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Zum Inhalt:


Tierärztin Isa hat sich ihr Leben mit dem kauzigen Horst gut eingerichtet. Aber im Hintergrund lauert seine narzisstische Ex Erika. Sie besitzt noch immer einen Schlüssel zu seinem Haus und geht wie selbstverständlich dort ein und aus. Mit Bosheit und Raffinesse versucht sie, die Beziehung von Horst und Isa zu zerstören.


Isa wehrt sich, aber sie beginnt zu zweifeln und verliert mehr und mehr den Glauben an Horsts Liebe. Sie zieht sich zurück und vergräbt sich in ihre Praxisarbeit. Als sie den attraktiven Max trifft, eröffnen sich neue Perspektiven.




Über die Autorin:


Dagmar Schmidt, Jahrgang 1953, lebt mit ihrem Partner in der Nähe von Kiel. Seit ihrer Kindheit schreibt die ehemalige Krankenschwester heitere oder nachdenkliche Lyrik und Prosa nach erlebten Geschichten. Der intensive Umgang mit Sprache ist ihre Leidenschaft. Besonders das Spiel mit Situationskomik macht ihr Freude. Damit tritt sie in die Fußstapfen ihres Vaters, der mit dem Buch »Opa, das kannst du auch« einen heiteren Bestseller über die Tücken geschrieben hat, die der Computer für Senioren parat hält. Seit Dagmar Schmidt 2018 aufgehört hat zu arbeiten, widmet sie sich ganz dem Schreiben. Dies ist ihr dritter Roman.




Ich weise darauf hin, dass alle Ereignisse und Personen in diesem


Buch frei erfunden sind. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder


verstorbenen Personen ist rein zufällig und nicht beabsichtigt.




1. ISA


»Schnucki, du hast es schon wieder getan.« Horsts Stimme klang resigniert. Ich drehte mich um und machte einen Schritt in seine Richtung, stolperte über Amalfi und Horst fing mich auf. »Hoppla«, sagte er.


Sein alter Sheltie hielt sich immer in meiner unmittelbaren Nähe auf, wenn ich in der Küche arbeitete. Nun waren zwei Augenpaare vorwurfsvoll auf mich gerichtet. Ich ignorierte Horsts Blick, bückte mich und streichelte den kleinen Hütehund.


»Verzeih, Amalfi, aber warum stehst du auch immer im Weg herum?« Er hatte in seinem hohen Alter zwar sein Gehör eingebüßt, aber nicht seine Gefräßigkeit. Für ein wenig Hundeleberwurst verzieh er mir schwanzwedelnd und leckte sie gründlich von meinem Zeigefinger. Er war nicht nachtragend und im Gegensatz zu seinem Besitzer vergaß er, altersbedingt, das meiste sowieso sofort wieder.


»Ich schätze es gar nicht, wenn du das gute Messer in die Spülmaschine räumst«, sagte Horst und schüttelte es mit drohender Gebärde in meine Richtung.


»Das Ding war schon stumpf, bevor ich hier das erste Mal deine Küche geputzt habe.«


»Trotzdem gehört es nicht hinein, nun ist es endgültig ruiniert.« Er schob es in den Messerblock und öffnete dann die Besteckschublade, nahm einen Löffel heraus und betrachtete ihn durch die Lesebrille auf seiner Nasenspitze. »Und die hier sind außerdem wieder nicht poliert.« Er schüttelte mit einem tiefen Seufzer den Kopf und seine Lesebrille verrutschte. Sie hatte nur einen Bügel und diente als Ersatz, wenn er keine seiner drei intakten Brillen finden konnte. Das passierte regelmäßig.


»Wenn du polierte Löffel möchtest, kann dir geholfen werden.«


Ich holte weiße Baumwollhandschuhe, die ich ihm zum letzten Geburtstag geschenkt hatte, und ein Geschirrtuch aus einer anderen Schublade. Beides drückte ich ihm in die Hand.


Horst hatte von allem genaue Vorstellungen. Blankes musste blank sein, Messer gehörten mit der Hand abgewaschen und alles hatte seinen festen Platz. Der Einzige, der Haushaltsgegenstände verstecken durfte, war er selbst. Oft verbrachte er halbe Tage damit, etwas zu suchen, das er ganz bestimmt vor einigen Monaten noch irgendwo gesehen hatte. Leider stieß er dabei immer wieder auf Schätze, die er zu einem anderen Zeitpunkt verlegt hatte. Meist waren das Bücher oder Zeitungsartikel oder Briefe, manchmal auch Visitenkarten. Dann prüfte er zunächst den Inhalt der Schriftstücke, räumte anschließend keines davon an einen bestimmten Platz, sondern ließ sie dort liegen, wo sie waren, um sie später, so sagte er, »ordentlich wegzusortieren«, was natürlich niemals geschah.


Auf diese Weise verging wieder Zeit, bis er dann sein ursprüngliches Ziel weiterverfolgte. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass er anders tickte als ich und sein entschleunigtes Verhalten tat mir meist gut. Anstrengend fand ich es allerdings, dass er alles, was man sagte, wörtlich nahm. Soziale Schwindeleien wandte er weder an, noch verstand er sie. Er wünschte nur einen »Guten Morgen«, wenn er es auch so meinte, und er lobte mein Aussehen nur, wenn er es wirklich mochte. Gelegentlich versuchte er, ein unehrliches Kompliment zu machen. Das war aber dann so deutlich übertrieben oder falsch, dass es weniger kränkend gewesen wäre, hätte er nichts gesagt.


Jetzt begann er bedächtig, das Besteck zu putzen. Er war völlig versunken in die Arbeit und ich konnte ihn unbemerkt aus den Augenwinkeln mustern. Obwohl er nicht weit von seinem sechzigsten Geburtstag entfernt war, zwei Jahre älter als ich, war er kernig und fit. Seine Schultern zeigten, dass er immer viel Sport getrieben hatte. Ich seufzte, denn ich war selbst nicht besonders sportlich und kämpfte, seit ich denken konnte, mit meinem Gewicht. Zum Glück war Horst trotzdem nicht perfekt, hatte auch einen kleinen Bauchansatz und seine Haare lichteten sich an der Stirn bereits deutlich. Den Vollbart fand ich zu meiner eigenen Überraschung akzeptabel. Grundsätzlich mochte ich Gesichter lieber, wenn sie sich nicht hinter Haaren versteckten. Horst war attraktiv, zumindest für mich. Er warf mir einen Blick zu und lächelte.


Während ich weiter an dem Gemüse fürs Abendessen schnippelte, legte er das letzte Besteckteil mit einem zufriedenen Zungenschnalzen in die Schublade.


»Fertig.«


Ich gab ihm einen Kuss. »Fein gemacht, Liebling. Ich auch.«


Er war ein Pedant. Allerdings passte das Chaos, das er überall verbreitete, nicht zum Bild des Erbsenzählers. Er schien nicht in der Lage zu sein, einen Gegenstand zu benutzen und ihn anschließend wieder an seinen Platz zu verbringen. Innerhalb eines halben Tages war der Esszimmertisch, den ich morgens aufgeräumt hatte, wieder zugemüllt mit Zeitungen, Papieren, Klassenarbeiten, Tassen oder Gläsern und Steuerunterlagen. Er war träge und überwand sich nur selten, notwendige Hausarbeiten zu erledigen. Aber wenn er sich doch einmal dazu aufraffte, stellte seine Gründlichkeit meine Geduld jedes Mal auf eine harte Probe. Ich wusste, dass er es gern ordentlich hatte, auch wenn es ihm eindeutig zu weit ging, diese Ordnung selbst herzustellen. Also machte ich ihm meistens die Freude.


Gelegentlich erntete ich dafür Kritik statt Lob, weil irgendein albernes Glas ein paar Kalkflecken aufwies oder eine Gabel in der falschen Schublade gelandet war. Ich war ziemlich sicher, dass Horst leicht autistische Züge hatte. Viele Eigenschaften, die man Menschen mit Asperger-Syndrom zuschrieb, konnte ich bei ihm erkennen. Sein Gedächtnis und seine Genauigkeit waren so phänomenal, wie seine Neigung zur Pedanterie nervenaufreibend war. Zum Glück hatte er wenigstens keine Probleme mit körperlicher Berührung.


Amalfi erhielt endlich sein Leberwurstschnittchen und dann schlenderten Horst und ich Arm in Arm durch das Esszimmer die wenigen Stufen hinab ins Wohnzimmer. Das Kaminfeuer prasselte und wir setzten uns auf die schwarze Ledercouch. Der Hund stolperte uns wenig später hinterher, stieg in sein Körbchen, drehte sich dort zweimal um sich selbst und legte sich dann nieder. Augenblicklich schlief er ein und begann, leise zu schnarchen.


»Er wird dieses Jahr achtzehn«, sagte Horst und schaute ihn an. Sein Gesichtsausdruck war zärtlich verklärt. Solche Blicke bekam ich leider nie von ihm.


»Ja, aber er ist fit. Vielleicht haben wir Glück und er darf noch lange bei uns bleiben.«


»Irgendwann wird er gehen müssen.« Horst seufzte. Ich verabreichte Amalfi regelmäßig alles, was es in der Tiermedizin an Aufbaupräparaten gab, aber ich wusste natürlich, dass Horst recht hatte, und streichelte seine Hand. Mir graute vor dem Tag.


»Was gibt es zu essen?« Er sah mich erwartungsvoll an. Seine verbliebenen Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab und sein Vollbart musste dringend gestutzt werden.


»Gemüse, du hast doch gesehen, dass ich es geputzt habe, oder?« Seine Mundwinkel sanken herab. »Reis und Lachs«, fügte ich hinzu.


Jetzt strahlte er und seine braunen Augen leuchteten. »Fein, ich habe Hunger.«


»Lass mich noch einen Moment ausruhen, ich hatte einen anstrengenden Tag. Klaus ist erkältet und lief heute schniefend und leidend mit einem dicken Schal unter ständigem Stöhnen und Seufzen durch die Praxis.« Horst nieste lautstark. »Nun fang du bloß nicht auch noch an.« Ich kuschelte mich in seinen Arm und musste wohl eingeschlafen sein.


»Ich habe einen Plan.«


Mit einem Ruck wachte ich wieder auf. »Wie bitte?«


»Das geistert schon lange in meinem Kopf herum.«


»Aha, bin ich Teil des Planes?«


»Natürlich.«


Gott sei Dank. Ich war nie sicher, was in Horst vorging, und ob ich in seinen Gedanken eine Rolle spielte. »Dann erzähl mir bitte davon.«


»Im Herbst will ich Nordamerika mit einem Campingmobil bereisen.«


Bären beim Lachsfang, Rocky Mountains, Grand Canyon, Niagarafälle und weitere reizvolle Bilder nahmen in meinem Kopf Gestalt an. »Diesen Herbst?«


»Klar, sind noch einige Monate bis dahin, Zeit genug, alles vorzubereiten, falls du mir dabei hilfst.«


»Wie lange willst du denn unterwegs sein?« Natürlich würde ich ihm helfen, wenn das sein Traum war.


»Mindestens zwei, lieber drei Monate. In der Schule habe ich schon vor Jahren für das kommende Schuljahr ein Sabbatjahr beantragt.«


Das war alles ziemlich viel an Information für mich.


Die Traumbilder von Amerika lösten sich in Luft auf. Wie sollte ich das organisieren? Klaus drei Monate allein mit meiner Praxis zu lassen, schien mir schwer vorstellbar. Aber ich musste eine Lösung finden, sonst würde Horst womöglich ohne mich fahren. Spielte es überhaupt eine Rolle für ihn, ob ich mitfuhr oder nicht?


»Und was machst du in der Zeit mit Amalfi?«


»Den muss Erika dann nehmen.«


Na toll, ich hasste es, wenn Erika, Horsts Ex, den Hund übernahm. Um nicht in Versuchung zu geraten, dazu etwas zu sagen, stand ich auf und stapfte die Stufen hoch in das angrenzende Esszimmer. Ich musste nachdenken.


Die geschnitzte Haustür öffnete sich in dem Moment, als ich oben ankam.


»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte ich.


Erika stand in der Eingangstür, kam herein und schloss sie hinter sich. Sie lächelte mich dünn an. Als sie »Guten Tag« sagte, war das Lächeln bereits wieder verschwunden, das ihre Augen sowieso nicht erreicht hatte.


»Gehst du immer uneingeladen und ohne zu Klopfen in fremde Häuser?« Ich fragte etwas lauter als nötig. Horst sollte sich wirklich angewöhnen, die Haustür zu verriegeln, um solche Überfälle zu vermeiden, solange Erika noch den Schlüssel hatte. Hoffentlich ließ er sich nicht wieder auf eine endlose Diskussion mit ihr ein. Sie war jünger als ich und viel schlanker. Kurze blonde Haare, die bereits von silbernen Strähnchen durchzogen waren, kringelten sich kess um ihr Gesicht. Schade, ich hätte sie sehr gern hässlich und unattraktiv gefunden. Das war sie jedoch, trotz ihrer unregelmäßigen Zähne sicher nicht. Ich ging ihr entgegen, durchbrach ihre Fluchtdistanz, baute mich direkt vor ihr auf, aber sie wich keinen Millimeter zurück.


»Fremd? Was für ein Unsinn. Ich habe das Haus schließlich gemeinsam mit Horsti gebaut.« Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Körbchengröße A, schätzte ich. Ihre wässrig blauen Augen funkelten mich von oben herab böse an. Leider war ich nicht nur dicker, sondern auch einen halben Kopf kleiner als sie.


»Seit wann haben Handwerker das Recht, Häuser ungefragt zu betreten, an denen sie irgendwann mitgearbeitet haben?«


Ich lächelte dazu zuckersüß und strich mir die langen Locken aus dem Gesicht. Wenigstens ein äußerliches Attribut, das ich bei mir hübsch fand. Wenn einem der Typus ›dominante Narzisstin‹ gefiel, war sie attraktiv. Mir war hauptsächlich ihre selbstgefällige Miene zuwider. Außerdem ärgerte es mich, dass Erika immer die niedrigsten Charakterzüge in mir weckte. Einer davon war Bosheit. Ich war nicht stolz darauf, aber ich hatte den Eindruck, dass es Horst gefiel, wenn ich scharfzüngige Kommentare fallen ließ, sobald sie auftauchte.


Leider beglückte sie ihn trotz der Trennung vor knapp drei Jahren weiterhin regelmäßig mit ihren Besuchen, meist unter dem Vorwand, irgendetwas für den gemeinsamen Hund tun zu wollen. Horst hatte nicht die Nerven, sich gegen ihr übergriffiges Eindringen zu wehren. Aber wenn sie mich antraf, konnte sie sicher sein, von mir mit spitzen Bemerkungen bedacht zu werden. Sie versuchte gleichzuziehen, das gelang ihr jedoch nicht. Sie war nicht nur humorlos, sondern zudem weder schlagfertig noch geistreich.


»Handwerker? Was fällt dir ein? Außerdem habe ich einen Schlüssel.« Sie wedelte damit vor meiner Nase herum.


Ich bemerkte erfreut, dass ihre Oberlippe von feinen Fältchen umkräuselt war. Sie war zweiundfünfzig und ich sah ihr die Wechseljahre deutlich an. Ich selbst hatte sie völlig unspektakulär und ohne Symptome hinter mich gebracht. In Erikas Alter hatte ich noch nichts davon bemerkt.


»Schlimm genug, warum gibst du ihn nicht endlich zurück?«, fragte ich. »Im Übrigen sage ich nur, wie es ist. Eins ist sicher, du bist unerwünscht und hast kein Recht, hier unaufgefordert ohne zu klopfen oder zu klingeln einzutreten.«


»Ich habe jedes Recht der Welt und deine Erlaubnis brauche ich schon gar nicht. Scher dich aus dem Weg.« Sie schob mich grob beiseite und ging an mir vorbei ins Esszimmer. Ich widerstand mit Mühe der Versuchung, sie zu schlagen.


Sie öffnete den Mund, um etwas hinzuzufügen, klappte ihn aber wieder zu, als Horst sich von unten meldete. »Was ist los?«


»Erika steht mal wieder ungebeten im Haus. Weiß nicht, was sie will. Jedenfalls ist sie ziemlich aggressiv.«


»Ich hab sie nicht eingeladen. Schmeiß sie raus, sie kriegt es nicht, egal, was es ist.«


»Du wohnst also jetzt hier und schwingst das Zepter.« Erikas Stimme vibrierte vor verhaltenem Zorn.


»Da du hier nicht mehr wohnst, schwingst du todsicher gar nichts.« Die Versuchung, sie zu verprügeln, wurde größer.


»Horst, darf ich sie verhauen?«


»Besser nicht, Schnucki«, beschwor er mich von unten. »Ich weiß nicht, ob sie stärker ist als du.« Seine Stimme klang eindeutig amüsiert und ich kicherte.


Erika ignorierte unseren Dialog. Ich war trotzdem sicher, dass sie sich schwarzärgerte.


»Ich glaube, du solltest jetzt besser den geordneten Rückzug antreten. Muss ich dich hinausbegleiten?« Ich fand, das war fast ein Friedensangebot.


Anstelle einer Antwort marschierte sie mit hochgerecktem Kinn zielstrebig in die Küche, holte zwei Töpfe aus dem Schrank und das gute Messer aus dem Messerblock. Sie steckte alles in eine Plastiktüte aus einer unserer Schubladen und sah sich dann im Esszimmer um. Eine große Stumpenkerze nebst Kerzenständer wanderte ebenfalls in die Tasche. Mit der gefüllten Tüte ging sie zur Tür.


Ich überlegte nur kurz, ob ich ihr das Diebesgut wieder abnehmen sollte, aber ich hatte keine Lust auf eine Schlägerei. Schlammschlachten mit Catcherinnen entstanden vor meinem geistigen Auge und ich konnte mir ein Grinsen erneut nicht verkneifen.


Zwischen ihren Augenbrauen zeigten sich zwei steile Falten. »Ich komme wieder, wenn deine resolute Madame weg ist«, rief sie in Richtung Wohnzimmer.


»Muss nicht sein«, hörte ich Horst, aber da war sie schon aus der Tür gerauscht, hatte sie mit lautem Knall zugedonnert und hörte ihn wahrscheinlich nicht mehr. Ich schob nachdrücklich den Riegel vor.


Und Horst wollte dieser impertinenten Ziege tatsächlich Amalfi drei Monate lang überlassen?


Ich stolzierte in die Küche, sortierte die Töpfe neu, kümmerte mich um das Abendessen und fühlte mich als Siegerin nach Punkten.


Horst erschien und trug Amalfi wie ein Baby im Arm. Dass der alte Hund das mit sich machen ließ, ohne zu jammern, wunderte mich jedes Mal wieder.


»Ich hab ihn vorsichtshalber festgehalten, damit er nicht auf die Idee kam, Erika zu begrüßen«, sagte er und stellte den Hund wieder auf dem Boden ab. »Hast du gut gemacht, Schnucki.«


»Danke, ich habe mir alle Mühe gegeben. Sag mal, kannst du nicht einfach das Schloss austauschen? Dann kann sie hier nicht mehr hereinstolzieren, wann immer sie will.«


»Darüber habe ich natürlich schon nachgedacht.« Er kratzte sich bedächtig am Bart.


»Und warum machst du es nicht? Kostet doch nicht die Welt.«


»Das ist eine professionelle Schließanlage, für alle drei Außentüren. So etwas ist ziemlich teuer. Die habe ich bei meiner Versicherung angegeben. Wenn ich sie durch einfache Schlösser ersetze, bin ich bei einem Einbruch nicht mehr ausreichend versichert.«


Ich seufzte. »Warum hast du dich noch nie dagegen gewehrt, dass sie hier ein- und ausgeht und den Schlüssel nutzt?«


»Ich fand das zunächst ganz praktisch, da sie ja auch immer mal den Hund versorgt, wenn ich nicht da bin. Mich hat es bisher nicht gestört und ich hatte keine Lust zu streiten.«


»Mich stört es gewaltig, wenn ich hier jederzeit damit rechnen muss, dass sie hereinschneit.«


»Ich werde mich darum kümmern.«


Ich war da nicht so sicher. Horst tendierte dazu, das Erledigen unbequemer Notwendigkeiten zu vergessen. Seine Bequemlichkeit ging mir gelegentlich furchtbar auf die Nerven. Allerdings vergaß er sonst niemals etwas. Darum hatte ich den Verdacht, dass es hier blanke Faulheit war oder die Abneigung vor Auseinandersetzungen jeder Art.


Er wechselte das Thema. »Was hat Erika dieses Mal mitgehen lassen, was Wichtiges?«


»Nö, nur das Messer, das ich in der Spülmaschine ruiniert habe, und zwei überflüssige Töpfe, die ich noch nie benutzt habe.«


Horst nickte bedächtig, bevor er mir einen Kuss gab. »So kommt alles zu einem guten Ende.«


Da war ich nicht so sicher. Ich traute Erika nicht über den Weg. Sie würde wiederkommen und weiterhin versuchen, unser Leben zu stören. Davon war ich überzeugt und es beunruhigte mich zutiefst.




2. ERIKA


Was für eine bodenlose Frechheit. Die Madame hatte sich aufgeführt, als sei sie die Hausherrin. Natürlich hatte ich die Contenance nicht verloren. Was bildete sie sich nur ein, mich einschüchtern zu wollen? Das war lächerlich. Und aus meinem eigenen Haus ließ ich mich selbstverständlich auch nicht vertreiben. Ich hatte ein deutliches Zeichen gesetzt. Dass sie versucht hatte, mich durch eine dummdreiste Unterhaltung mit Horsti zu provozieren, erregte allenfalls mein Mitleid. Nie hätte sie gewagt, mich zu schlagen, das wäre ja wohl auch noch schöner. Ihre Ironie prallte an mir ab und ließ mich kalt. Man musste diese impertinente Person wie Luft behandeln, etwas anderes verdiente sie nicht.


Draußen blieb ich einen Moment lang unschlüssig stehen und überlegte, ob ich auch von der Terrasse etwas brauchen konnte. Ich nahm mir eine relativ neue Gartenschere und betrachtete sie. Sie war besser als die, die ich zu Hause hatte. Zwei konnten auf keinen Fall schaden. Ich steckte sie ein und stieg in den Kombi, den Rudolf mir geschenkt hatte. Wenn Horsti allein war, würde ich wiederkommen. Ich hatte es gar nicht nötig, mich mit Isa zu streiten. Die überschätzte ihre Rolle in diesem Haus gewaltig. Das stand fest.


Horsti hatte nicht aufgehört, seine Rikki zu lieben. Mit verbalen Liebeserklärungen war er immer schon beleidigend sparsam gewesen. Aber ich kannte ihn gut genug, um trotzdem zu wissen, was er für mich fühlte. Schließlich hatte ich ihm die besten Jahre meines Lebens geschenkt. Kein Opfer war mir zu groß gewesen, um alle Missgeschicke auszubügeln, die durch seine Tölpeleien ständig geschahen, und das wusste er so gut wie ich. Wir hatten oft genug darüber gesprochen, wie bereichernd meine Ideen und Tatkraft für ihn und für den Bau des Hauses waren. Wir hatten den finanziellen Wert meiner Arbeit damals berechnet und die Summe war später Grundlage unserer Verhandlungen nach der Trennung gewesen. Es stand fest, dass er sich genau daran erinnerte, denn er vergaß nichts.


Er hatte mir Vorschriften machen wollen, als ich Olfchen kennengelernt hatte. Natürlich ließ ich mich niemals zu etwas zwingen. Darum war ich schließlich gegangen. Er war undankbar und sein Rückzieher in dieser Finanz-Angelegenheit war sicher Isas Einflüstereien zuzuschreiben.


Es gab einen neuen Mann in meinem Leben, aber Horst sollte sich tunlichst für mich freuen, anstatt zu erwarten, dass ich mir diese Liebe aus dem Herzen riss. Jetzt verweigerte er mir grundlos Freundschaft und Zuneigung und vor allem das Geld, das er mir noch schuldete. Das letzte Wort war längst nicht gesprochen.


Ich fuhr in Rudolfs Einfahrt und parkte mein Auto neben seinem.


»Da bist du ja, Rehlein!« Er stand vor mir und spitzte die Lippen, aber ich ignorierte die Aufforderung. Sein lichtes Haar war artig zur Seite gekämmt, eine altmodische Lesebrille thronte auf der Spitze seiner langen, schmalen Nase.


»Hallo, Olfchen«, sagte ich nur und hängte meinen Mantel an die Garderobe. »Hattest du einen anstrengenden Tag im Geschäft?«


»Wo warst du denn?«


»Wir sind nicht einmal verheiratet, ich schulde dir keine Rechenschaft darüber. Wo ich war, ist ja wohl meine Sache.«


Er kam immer mit Predigten, wenn er erfuhr, dass ich Horsti besucht hatte. Ich öffnete meine Handtasche und wühlte darin herum. »Hast du den Lehrling endlich gefeuert, der dich seit Wochen ärgert?«


»Nein, er bekommt noch eine Chance.«


»Sei doch nicht immer so ein Schaf, setz dich einmal durch.«


»Ich bin kein Schaf. Das nennt man Verantwortung. Ich möchte dem Jungen nicht sein Leben verbauen.«


»Es ist ja deine Schlachterei. Musst du wissen. Aber es ist unvernünftig, das steht fest.«


Wir gingen ins Esszimmer, wo der Tisch festlich gedeckt war. Kerzen standen darauf und eine Vase mit einer einzelnen langstieligen roten Rose.


»Alles Gute zum Jahrestag«, flüsterte er mir ins Ohr und hielt mir eine kleine blaue Schatulle entgegen. Ich nahm sie und öffnete mit den Fingerspitzen den filigranen silbernen Verschluss. Ein goldener Ring mit einem in viele winzige Diamanten gefassten dunkelroten Rubin funkelte im Licht der Kerzen.


Ich betrachtete ihn genauer, drehte und wendete ihn zwischen meinen Fingern. Er war mit achtzehn Karat gepunzt. Olfchen hatte sich nicht lumpen lassen. Eine zarte, kunstfertige Goldschmiedearbeit. Dann streifte ich ihn über den rechten Ringfinger. Er passte perfekt.


»Ist eine Antiquität, 1903, ich hab ein Zertifikat«, sagte er.


»Ist der schön, wirklich wunderhübsch, danke.« Ich küsste ihn und dachte an Horsti, der mir nie Schmuck geschenkt hatte. Olfchen strahlte wieder. Ich hatte unseren Jahrestag vergessen, aber mir schien er zu bedeutungslos, um ihn mir zu merken. Doch der Ring war hübsch, das stand fest. Außerdem war er wertvoll, vielleicht würde ich ihn eines Tages verkaufen. Dann aßen wir schweigend. Rudolf sah mich immer wieder über seine Brille hinweg an.


»Was liegt dir auf dem Herzen? Du siehst verärgert aus«, sagte er endlich.


»Ich war bei Horst, und seine neue Madame hat versucht, mich zu beleidigen. Natürlich vergeblich, sie kann mir nicht das Wasser reichen.«


»Die Frau hat jedenfalls Mut, wie mir scheint«, murmelte er grinsend. »Warum hat sie dich denn beleidigt?«


»Mut? Dreist und dumm war sie, sonst gar nichts. Warum, weiß ich nicht, aber sie hatte kein Recht dazu, das steht fest. Führt sich auf, als gehöre ihr unser schönes Blockhaus.«


»Horst und das Haus tun dir nicht gut. Willst du nicht irgendwann selbst mal einen Schlussstrich ziehen, was erwartest du noch von ihm?«


»Das Geld, das er mir schuldet. Das weißt du doch.«


»Das stimmt nicht und du willst es nicht wahrhaben. Horst hat dir eine Abfindung für deine Arbeit am Haus gezahlt. Damit seid ihr quitt.«


»Du weißt nicht, was du redest. Er hat mir nicht einmal die Hälfte von dem gegeben, was mir zusteht.«


»Du hast keinen Cent in das Haus investiert und niemals Miete gezahlt oder laufende Kosten mitgetragen. Ich finde, dein Ex war großzügig.«


»Für wen hältst du dich eigentlich? Alle künstlerischen Gestaltungen des Hauses sind aus meiner Kreativität erwachsen und ich habe ihm zwanzig Jahre lang den Haushalt geführt, ohne dafür irgendetwas zu erwarten.«


»Rechne doch mal zusammen, was dich die Miete in zwanzig Jahren gekostet hätte. Wenn du nur dreihundert Euro im Monat veranschlagst, sind das bereits zweiundsiebzigtausend Euro. Und es waren ja sogar mehr als zwanzig Jahre.«


»Das sehe ich anders. Ich habe für ihn alles aus reiner Gutherzigkeit getan.«


»Du führst einen Haushalt nur, wenn du es willst und weil es dir selbst ein Bedürfnis ist. Außerdem hat Horst ja bestimmt auch etwas in eurem gemeinsamen Haushalt geleistet. Wir teilen uns die Arbeit hier ja auch und du stellst mir keine Rechnung dafür.«


»Vielleicht sollte ich das in Zukunft tun«, sagte ich. »Horst hat offenbar vergessen, was ich ihm alles geopfert habe, meine Jugend, meine Freiheit, meine Arbeitskraft. Mach nicht den gleichen Fehler wie er, all meine Leistungen gering zu schätzen. Und ... zu deiner Information: Ich erwarte, dass du zu mir stehst und nicht seine Partei ergreifst.«


Ich zupfte an der Stoffserviette, mein Sektglas fiel um und ergoss sich mir in den Schoß. Wütend wischte ich über meine nasse Hose. Rudolf sprang auf und kam mit einer Küchenrolle zurück. Er trocknete die Bescherung auf. Als er anfing, meine Jeans zu betupfen, schlug ich ihm auf die Finger und schob ihn fort.


»Hör gefälligst auf damit!«


»Du brauchst doch das Geld gar nicht, Rehlein. Du hast bei mir alles, was du benötigst. Ich lasse dich nicht im Stich, versprochen.«


Ich bekam eine Witwenrente von meinem früh verstorbenen Mann, aber die war bei Weitem nicht hoch genug, um alle meine Pläne zu verwirklichen. Wolle spinnen, Tücher färben und mittelalterliche Kostüme nach Auftrag zu nähen, selbst die kleine Schafzucht brachte nicht genügend ein. Rudolf ermöglichte sie mir und er verkaufte das Lammfleisch in seiner Fleischerei. Den Erlös daraus behielt ich, denn ich war es, die alle Arbeit leistete. Anfangs hatte es mir Mühe gemacht, mich von den Lämmern zu trennen, aber die Vorteile lagen auf der Hand und ich konnte das kleine Zubrot gebrauchen. Wenn Olfchen sie zum Schlachten holte, verzog ich mich lieber. So direkt wollte ich nicht damit konfrontiert werden.


»Ich will nicht dein Geld, ich will mein Geld. Das, was mir zusteht. Und ich werde es bekommen.«


»Wie du meinst, Rehlein.« Er begann, meine Hand zu tätscheln, aber ich zog sie unwirsch weg.


Rudolf stand auf, um den Tisch abzuräumen, und ich setzte mich ins Wohnzimmer. Ich brauchte Zeit und einen Plan, um zu erreichen, dass Horst mich wieder in sein Leben ließ. Er machte immer, was ich wollte, auch beim Teilen des Hausstandes war es so gewesen. Er gab mir, was ich verlangte, und den Rest holte ich mir ohne seine ausdrückliche Erlaubnis. Horst wusste genau, dass er bei einem Streit mit mir den Kürzeren zog. Nur beim verdammten Geld stellte er sich stur. Ich musste ihn in der richtigen Stimmung und vor allem ohne seine Madame erwischen. Ein Gespräch über die bezaubernden Zeiten mit Amalfi und über den Bau des Blockhauses würde ihn umstimmen.


Demnächst musste ich ihn mit Kuchen besuchen. Er liebte meine selbst gebackenen Obsttorten. Dabei könnte man gemütlich über vergangene Zeiten plaudern und dann …


Ich kannte ihn besser, als er glaubte. Das konnte die Neue nicht aufholen, egal wie sie sich aufblies. Er vermisste mich, das war völlig klar. Isa war zu bieder und blass, um ihn dauerhaft zu fesseln. Und zu dick war sie außerdem. Ich schüttelte den Kopf, erhob mich und ging zu Bett. Sex war jetzt eine gute Idee. Sex inspirierte meine Kreativität. Zumindest beim Sex war Rudolf gar nicht langweilig.




3. ISA


»Wie stellst du dir das mit meiner Praxis vor? Ich kann sie unmöglich drei Monate Klaus allein überlassen.« Wir hatten schweigend zu Abend gegessen, nachdem wir uns noch eine Weile auf Erikas Kosten amüsiert hatten, ohne das Thema ernsthaft zu diskutieren. Jetzt saßen wir wieder am Kamin. Das Feuer, das sich in den Scheiben der Terrassentür widerspiegelte, prasselte und tauchte den Raum in ein flackerndes Leuchten. Auf dem Klavier standen einige brennende Teelichte, die ich zum Schutz des alten Eichenholzes in Gläser gestellt hatte. Amalfi schlief in seinem Körbchen und schnarchte leise.


»Du wirst schon eine Lösung finden«, sagte Horst und streichelte meine Hand, die auf seinem Bein lag.


Na toll, was, wenn mir nichts einfiel? Ich fand es erfreulich, dass er mir zutraute, jedes Problem zu lösen, aber ich war nicht halb so sicher wie er.


»Klaus ist ein fähiger Tierarzt. Allerdings ist er durch seine ständig wechselnden Liebschaften zu oft abgelenkt. Außerdem hat er kein Gespür für schwierige Patienten und ihre Besitzer. Ich kann es mir nicht leisten, dass er Kundschaft vergrault. Mit großen Tieren, außer mit Pferden, steht er auf Kriegsfuß. Kühe und Schweine behandelt er nur widerwillig. Was werden meine Bauern sagen, wenn ich drei Monate ausfalle?«


»Die werden dich bestimmt vermissen, besonders Hinnerk, von dem du schon so viel erzählt hast. Aber sie wissen doch, dass du wiederkommst. Isa, wenn du wirklich willst, dann wirst du eine Lösung finden. Ich fahre auf jeden Fall, am liebsten mit dir. Aber notfalls muss ich eine andere Begleitung suchen.«


Die Vorstellung war mir unangenehm. Sybille kam mir in den Sinn, mit der er am Anfang unserer Beziehung über Ostern verreist war. Das hatte mich verletzt und verunsichert, auch wenn er mir wiederholt versichert hatte, dass es eine rein platonische Freundschaft war. Trotzdem hatte er das Bett mit ihr geteilt und noch immer nagten Zweifel an mir. Dass die beiden dort Schach oder Mau-Mau gespielt hatten, hielt ich nicht für wahrscheinlich. Ich würde mich anstrengen müssen, sonst würde er am Ende an meiner statt die platonische Sybille als Reisebegleitung wählen. Ein Osterwochenende war schon schwer zu ertragen gewesen, aber drei Monate konnte ich das nicht aushalten. Schlimmer wäre nur noch, wenn er Erika mitnehmen würde.


»Mit Erika nach Amerika.« Es rutschte mir so raus.


Horst grinste. »Das wohl eher nicht. Amerika hat mit Erika nur die letzten fünf Buchstaben gemein.« Vielleicht war das die Wahrheit. Sicher war ich nicht. Horst blieb in seinen Äußerungen meistens kryptisch.


»Hoffentlich.«


Ich seufzte. Wenn ich bloß nicht so eifersüchtig wäre. Horst hatte mir bisher nie Grund gegeben, an seiner Treue zu zweifeln, aber ich hatte immer Angst, ihn zu verlieren.


Mein Rotweinglas war leer. »Lass uns einen Ouzo trinken«, schlug ich vor.


»Klar, ich hole ihn.« Er stand auf und ich sah in das prasselnde Kaminfeuer. Als er zurückkam, balancierte er zwei Gläser, eine Flasche und eine Schale mit Knabbergebäck auf einem hölzernen Tablett, das er auf dem kleinen Beistelltisch absetzte.


»Prost«, sagte ich, trank mein Schnapsglas leer und steckte mir eine Nuss in den Mund.


»Langsam, Schnucki, du wirst noch das Ende des Abends verpassen.« Er lachte leise in sich hinein. Seine Hand schlich unter meinen Pullover und streichelte mich.


»Ach, das glaube ich nicht.«


Ich rekelte mich in seinem Arm und genoss die Berührung auf meiner nackten Haut. Das letzte Mal, als ich mit Horst Ouzo getrunken hatte, hatte mir tatsächlich einen peinlichen Filmriss beschert. »Bitte gib mir noch einen Ouzo«, sagte ich trotzdem und hielt ihm mein leeres Glas hin.


»Was fasst dich so an? Ist es Erika oder Amerika?«


»Erika ist eine übergriffige Zicke, aber sie ist mir nicht wichtig genug, um mich über sie aufzuregen. Ich bin froh, dass sie keine Macht mehr über dich hat.« Ich war da keineswegs so sicher, wie ich mich hoffentlich anhörte, aber es konnte nicht schaden, wenn Horst das glaubte.


»Das bin ich auch.«


»Trotzdem hast du bisher nicht verhindert, dass sie hier ein- und ausgeht, als gehöre ihr dein Blockhaus.« Es sollte nicht wie ein Vorwurf klingen.


Er schwieg eine Weile, während er mich weiter streichelte. Dann antwortete er: »Ich werde ihr den Schlüssel abnehmen, mir geht sie auch auf die Nerven.«


»Mir wäre es recht, wenn sie nicht mehr ständig uneingeladen hier auftauchen würde, egal, ob ich da bin oder nicht. Bestimmt könntest du sie dann leichter ad acta legen.« Horst scheute offene Konflikte, und ich wusste, dass er emotional längst nicht mit seiner gescheiterten Beziehung abgeschlossen hatte.


»Solange Amalfi lebt, wird der Kontakt bestehen bleiben müssen. Es ist auch ihr Hund.«


Ja, das war leider richtig, er war ja quasi ein Scheidungskind. Ich sah in das Körbchen, wo Amalfi unbeeindruckt leise schnarchte.


»Amerika wäre echt toll. Ich wollte schon immer mal Bären beim Lachsfang zusehen. Grand Canyon und Niagarafälle wären ein Traum«, sagte ich, um zum eigentlichen Thema zurückzukommen.


»Dann bemüh dich halt, eine Vertretung zu finden.«


»Ich werde es versuchen.« Das Gespräch mit Klaus würde mühsam werden, das war mir klar.


Inzwischen hatte ich einen dritten Ouzo getrunken. Mein Kopf fühlte sich leicht an und ich nahm Horsts streichelnde Finger auf meinem Rücken deutlich wahr. Erschauernd begann ich ebenfalls, ihn zu streicheln, zog ihm den Pullover über den Kopf und küsste ihn auf den Mund. Dann waren seine Hände überall.




4. ISA


Die kleine Dracaena auf meinem Schreibtisch sah so vertrocknet aus wie die hagere Dame, die mir mit ihrem Whippet gegenüber saß. Meist empfing ich meine Patienten und ihre Besitzer zunächst in meinem Büro, weil besonders die Hunde dort entspannter waren.


»Was kann ich für Sie tun, Frau Spindler?« Ich nahm mir vor, die Pflanze noch heute zu gießen.


»Nun ja, Daisy hat irgendetwas gefressen.«


»Das will ich hoffen. Sie muss ja fressen.«


»Irgendetwas von der Straße«, antwortete Frau Spindler ohne die Spur eines Lächelns. Offenbar sollte ich mir meinen Humor für andere Kunden aufheben.


»Wie lange ist das denn her? Geht es ihr seitdem schlechter?«


»Das war gestern Mittag. Nein, aber ich möchte doch, dass Sie ihr den Magen auspumpen, vorsichtshalber.«


Na, das wäre ja noch schöner, wenn ich jedem Hund, der etwas von der Straße fraß, gleich den Magen auspumpen würde.


Das sagte ich natürlich nicht. »Das ist nicht nötig, schon gar nicht, wenn es so lange her ist. Jedes Gift würde inzwischen Symptome zeigen.«


»Aber wenn es ein spitzer Gegenstand war?«


»Dann hätte sie längst Bauchschmerzen. Ich sehe sie mir drüben in Ruhe an, wenn nötig, werde ich sie röntgen.« Ich stand auf. Schade, dass regelmäßiges Gießen bei Frau Spindler nicht helfen würde.


Sie erhob sich ebenfalls und Daisy lief, nach Windhundart am ganzen Körper bebend, neben ihr her in mein Behandlungszimmer. Ich liebte alle Hunde, aber die zaghaften, dürren Windhunde weckten stets mein Mitgefühl, und darum fand ich sie nicht so bezaubernd wie die meisten anderen Hunderassen.


Natürlich hatte Daisy nichts gefressen, was ihr geschadet hatte. Frau Spindler war inzwischen beruhigt wieder nach Hause gegangen, und ich desinfizierte den Behandlungstisch mit Bacillol, das ich stets als gebrauchsfertige Lösung in einer Sprühflasche am Waschbecken stehen hatte. Ich horchte auf, als Klaus nebenan begann, lautstark zu schimpfen.


»Harras, halt doch endlich still, du Monster.«


Ich kannte nur einen Harras, und das war der Hund meines Lieblingsbauern Hinnerk. Da hörte ich auch schon die bekannte knarzige Stimme. »Mönsch, Klaus, nu hab dich doch nich so. Der Hund ist groß, aber harmlos.« Und hat ein Hirn von der Größe einer Erbse, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich ging hinüber in den Behandlungsraum von Klaus und sah, wie er vergeblich versuchte, der riesigen Bordeaux-Dogge ein Thermometer in den Hintern zu schieben. Hinnerk, stämmig, rotgesichtig und unrasiert, stand daneben, lässig an die Wand gelehnt, die Hände in den Taschen seines Blaumanns.


Als er mich sah, schlug er die Hacken zusammen, legte seine Hand an die unvermeidliche Baseball-Kappe und nahm Haltung an. »Da kommt ja die Chefin. Vielleicht ist Fiebermessen bei Harras doch Chefsache. Findet der Hund bestimmt gut. Hallo, Isa, min Deern.«


»Moin, Hinnerk, was für eine Überraschung.«


Er umarmte mich, hielt mich dabei einen Moment länger als nötig in seinen kräftigen Pranken und pustete mir in den Nacken.


Ich zappelte, um mich zu befreien. »Hinnerk, lass mich wieder los. Du zerquetscht mich ja.«


»Alles nur vor lauter Freude, Doktorchen. Schön, dass ich dich doch noch seh.« Er lockerte endlich seinen Griff und ließ mich aus seinem Schraubstock .


»Hinnerk, wann lernst du endlich, dass ich keins deiner Kälber bin und du mich nicht so fest anpacken darfst?«


»Alles nur, weil ich mich so freu, lütt Isa.«


»Freu dich bitte nächstens etwas weniger kraftvoll«, sagte ich. »Was ist nun mit Harras?«


»Der soll geimpft werden, dachte, da komm ich mal her und besuch dich, aber der Klaus kriegt nicht mal das Thermometer rein in sein Mors.«


»Du könntest ja das dusselige Riesenbaby auch festhalten, dann wäre es einfacher. Was wiegt der Harras inzwischen? Fünfundsechzig Kilo?«


»Eher siebzig«, sagte Klaus, der weiterhin unter Keuchen versuchte, den Hund in den Griff zu bekommen. Jedes Mal, wenn er ihn am Halsband gepackt und gebändigt hatte, setzte Harras sich wieder auf sein Hinterteil und sah Klaus hechelnd an, als erwarte er Lob und Beifall.


»Wenn ich ihn festhalten würde, wäre es aber nur halb so lustig«, sagte Hinnerk und grinste breit. Das konnte ich mir denken.


Ich kannte Hinnerk seit vielen Jahren. Er hatte den schlitzohrigen Humor der hiesigen Bauern. Jedes Missgeschick löste bei ihm einen dröhnenden Lachanfall aus, solange es anderen passierte – und besonders mir.


Harras entwand sich mit einer kleinen Drehung geschickt erneut dem Griff meines Assistenten und begrüßte mich begeistert wie immer. Seine Zunge hing weit heraus, sodass er aussah, als grinste er. Sabber lief ihm die fleischigen Lefzen hinunter, und als er sich schüttelte, verteilte sich ein Speichelregen im Behandlungszimmer. Ich tätschelte seine mächtigen Schultern und das nahm er wohl als Einladung, an mir hochzuspringen.


»Igitt«, sagte Klaus. Ein kleiner schleimiger Klecks des Hundespeichels rutschte langsam von seiner grasgrünen Fliege abwärts. Mit behandschuhten Händen wischte Klaus an dem Fleck herum und der Sabber landete nun endgültig auf dem Oberhemd, das er unter dem weißen Kittel trug.


»Pfui, wie sieht das nun aus? Jetzt muss ich mich vor meinem Date noch umziehen. Dabei passte gerade alles so gut.«


»Bist du Tierarzt oder Dressman?«


Ich fand die Frage berechtigt, aber Klaus sah erst den Hund, dann Hinnerk und zum Schluss auch mich vorwurfsvoll an. »Talent hab ich für beides. Suchen Sie sich was aus.« Ich lachte leise und auch um Hinnerks Mund kräuselte sich ein Schmunzeln. Manchmal war Klaus sogar schlagfertig, allerdings passierte das nicht sehr häufig.


»Hinnerk, du musst mit diesem liebenswerten Monster unbedingt in eine Hundeschule. Oder besorg ihm einen Tiertrainer.«


»Du bist wohl verrückt geworden, Doktorchen, weißt du, was so was kostet?« Hinnerk war wie alle Bauern geizig und tat immer so, als stünde er kurz vor dem Hungertode, wenn es um Rechnungen ging. Dabei wusste ich genau, dass sein Biohof genug abwarf, um ihm ein sorgloses Leben zu ermöglichen.


»Keine Ahnung, ob das teuer ist, aber nicht alle Menschen sind so begeistert von ungezogenen Riesenhunden wie ich. Das kann auch mal teuer werden.«


Hinnerk brummelte etwas Unverständliches in seinen Dreitagebart und sagte dann: »So, das war nett hier, aber könnte nun endlich mal einer den Hund impfen …« Er sah von Klaus zu mir. »Ich hab auf dem Hof noch büschen was zu tun.«


Klaus fing Harras wieder ein, hielt ihn fest, und Hinnerk fasste ihn diesmal unter den Bauch, sodass er sich nicht setzen konnte, während ich das Thermometer griff und in sein Hinterteil schob.


»Kein Fieber«, sagte ich kurze Zeit später und Hinnerk ließ den Hund wieder los, »Impfen kann losgehen. Wenn er nicht stillhält und Hinnerk nicht hilft, gib einfach dem Bauern die Spritze ins Hinterteil.«


»Spielverderber!« Hinnerk schmollte.


»Gute Idee.« Klaus holte den Impfstoff aus dem Kühlschrank.


»Du bist vielleicht ’ne Freundin.« Hinnerk ging zu seinem Hund und packte ihn am Halsband.


»Jeder, wie er es verdient«, antwortete ich augenzwinkernd, bevor ich das Behandlungszimmer verließ. In der Tür drehte ich mich noch einmal um. »Klaus, können wir nach der Sprechstunde noch einen Moment reden?«


»Klar, ich habe heute keine Eile.«


»Trotz deines Dates?«


»Och, die wartet auch mal ein bisschen.« Er war und blieb ein Schwerenöter. »Du bist natürlich wichtiger.«


Das bezweifelte ich entschieden, aber in diesem Fall war es mir gerade recht. »Prima, bis dann. Und lass dich nicht von Harras fressen. Den Hinnerk hältst du am besten mit spitzen Nadeln und hohen Rechnungen in Schach. Hinnerk, pass auf, dass Klaus nicht anfangen muss, dir die Zeit zusätzlich in Rechnung zu stellen, die er braucht, um den Hund zum Stillhalten zu kriegen.«


Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und sah durch einen Ordner mit Rechnungen, als es an der Tür klopfte. Gleich darauf steckte Hinnerk seinen Kopf herein. »Darf ich kurz reinkommen, Isa?« Harras wartete nicht auf meine Antwort, sondern zog den Bauern ohne Mühe hinter sich her in mein Sprechzimmer.


»Hinnerk, was gibt es noch? Hat das Impfen nicht geklappt? Oder war die Rechnung doch zu hoch?«


»Doch, hat alles geklappt, Klaus hat ihm die Spritze ja nur irgendwohin rammen müssen. Und die Rechnung ist ja immer zu hoch.«


»Na, dann ist doch alles prima, was gibt es denn sonst noch?«


»Doktorchen, ganz ehrlich, was is’n das für ein Tierarzt, der nicht mal das Arschloch von son großen Hund findet?«


»Also, wenn ich mich richtig erinnere, war das Finden nicht das Problem. Er wusste ja schon, wo er suchen sollte. Zumindest war das mein Eindruck.«


»Ja, aber du kriegst das ja auch immer hin, egal, wie groß das Vieh ist. Dir gehorchen sie alle.«


Tiere meistens schon, da hatte er recht. Bei Menschen war das allerdings anders.


»Ist das bei deinen Männern auch so?« Als habe er meine Gedanken gehört …


»Leider nicht. Männer machen im Allgemeinen alles, nur nicht das, was ich von ihnen erwarte. Übrigens habe ich nur einen Mann.«


»Och, Isa, ich würde dir gehorchen, wenn du dafür auf meinen Hof ziehst.«


»Zu dir?« Ich lachte laut. »Du willst ja höchstens einen kostenlosen Tierarzt bei dir wohnen haben. Nein, aus dem Liebespaar Hinnerk und Isa wird wohl eher nichts.«


»Neeee, Doktorchen, ehrlich, wenn ich ’nen kostenlosen Doc wollte, würde ich meinen neuen Nachbarn nehmen. Von dem kann Klaus noch was lernen.«


»Das tu du man ruhig. Aber Harras würde mich vermissen.«


»Schade, aber einen Versuch war es wert.« Hinnerk nahm seine Kappe ab, kratzte sich am Kopf und sagte dann: »Aber ehrlich, den Klaus musst du irgendwann richtig einnorden, sonst wird das nie ein ordentlicher Viehdoktor.«


Ein neuer Tierarzt in meinem Gebiet? Davon hatte ich noch nichts gehört.


Die letzten Patienten waren versorgt, als der verwuschelte blonde Schopf von Klaus in meiner Tür erschien. Wie immer sah er abgehetzt aus. Seine Fliege hatte er gewechselt, sie war nun grün, mit kleinen weißen Punkten. »Bist du schon so weit, Isa?«


»Ja, komm rein.«


Sein schlaksiger Körper folgte seinem Kopf in mein Büro. »Da bin ich. Was kann ich für dich tun?«


»Setz dich erst einmal. Möchtest du etwas trinken?« Eine Flasche Crémant stand bereits geöffnet vor mir, ich goss eines von zwei Gläsern halb voll und reichte es ihm über den Tisch hinweg.


»Gibt es was zu feiern? Du machst es aber spannend.«


Himmel, wie sollte ich diesen Luftikus dazu bekommen, meine Praxis drei Monate lang allein zu führen, ohne sie zu ruinieren? Ja, er war ein guter Tierarzt. Seine Qualifikation stand außer Frage. Aber er war eben auch der verwöhnte Sohn eines erfolgreichen Rechtsanwalts, der das Arbeiten eher als Hobby ansah. Außerdem lernte er dabei nette Frauen kennen. Klaus war ein großer Fan schöner Frauen. Seine Beziehungen dauerten nie sehr lange und ich konnte auch keinen bevorzugten Frauentyp feststellen. Er liebte sie alle, zumindest für eine Nacht.

OEBPS/Images/cover.jpg
/Minnesang ot e e

Fast eine Dramddie

Dagmar Schmidt
Roman @
- 1
|

~






